
ANFORDERUNGEN AN 

VERBANDSSOFTWARE

Mit knapp 60 verschiedenen Produkten 

ist die diesjährige Produktübersicht „Soft -

ware für Verbände“ weitaus umfassender 

und größer als noch in den Jahren zuvor. 

Diese Breite erwächst auch daraus, dass 

die vielfältigen Anforderungen in den je-

weiligen Organisationen unterschiedliche 

Soft wareprodukte hervorbringen. Diese 

große Variation macht es wahrscheinlich, 

dass die „richtige“ Soft ware für jeden dabei 

ist. Die Kunst für einen Verband liegt dar-

in, genau diese richtige Soft ware für seine 

Belange zu identifi zieren.

Was die Soft ware leisten soll, scheint 

erst mal klar zu sein. Die Arbeit in der 

Geschäft sstelle vereinfachen. Von der 

Mitgliederverwaltung und dem Beitrags-

inkasso über die Abonnentenverwaltung 

der Verbandszeitschrift  bis zur Seminar- 

und Veranstaltungsverwaltung sollen 

die wesentlichen Prozesse abgebildet 

werden. Auch helfen die Produkte, die 

Kommunikation mit den Mitgliedern 

zu vereinfachen, indem sie beispiels-

weise Ausschüssen und Gremien nach 

vordefi nierten Kriterien Dokumente zur 

Verfügung stellen, diese in einem inter-

nen Mitgliederbereich ablegen oder auch 

Teile des Internetauft ritts des Verbandes 

pfl egen. 

DIE INTEGRATION DER 

VERSCHIEDENEN BEREICHE

Was in den vergangenen Jahren be-

gann, die Integration verschiedener Be-

reiche, hat sich weiter fortgesetzt. Neh-

men wir ein Beispiel: Die Anmeldung zu 

einer Verbandsveranstaltung geschieht 

im internen Bereich des Internetauf-

tritts eines Verbandes online durch das 

Mitglied, welches bei dieser Gelegenheit 

seine Stammdaten korrigiert. Stimmt die 

Telefonnummer noch oder hat sich der 

Ansprechpartner geändert? Diese Infor-

mation ist zeitgleich für die Mitarbeiter 

der Geschäft sstelle einsehbar, die von der 

Soft ware auf die Änderungen hingewie-

sen werden und ein Begrüßungsschreiben 

verschicken, welches – rein automatisch – 

auf die folgende Mitgliederversammlung 

hinweist und ein für den Verband aktuel-

les Diskussionspapier benennt. Dies kann 

direkt im Mitgliederbereich bearbeitet 

und diskutiert werden, sodass noch vor 

der Beginn der Mitgliederversammlung 

Integration ist das Stichwort. Auch könnten wir sagen: Es wächst zusammengehört, was zusam-

mengehört. Dass wir diesen – vormals politischen – Ausspruch in Bezug auf Verbandssoftware 

anwenden können, zeigt viel Gutes. Die speziellen Anforderungen von Verbänden an die einge-

setzte Software haben eine weitere Spezialisierung in den Markt der Verbandssoftware gebracht. 

Gleichzeitig wächst der Markt und mehr Produkte stehen dem verbandlichen Entscheider zur 

Verfügung. Drittens verschwimmen die Grenzen zwischen klassischer Software zur Mitglieder- 

und Verbandsverwaltung und der Zusammenarbeit der Mitglieder untereinander: Über Organi-

sations- und Gremiengrenzen hinweg, integrieren die Lösungen viele Prozesse und vereinfachen 

die Arbeit in den Geschäftsstellen weiter.

Software für Verbände 2012: 
Verbandssoftware goes online
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ein breit akzeptiertes Konzeptpapier zur 

Verfügung steht. Diese „Eskalationsket-

te“, dass die Änderung von Mitgliedsda-

ten recht klar abgegrenzte Arbeitsschritte 

nach sich zieht, kann Verbandssoft ware 

abbilden und damit den Mitarbeiter in 

der Geschäft sstelle entlasten. 

DIE AUSWAHL DER MODERNEN

VERBANDSSOFTWARE

Mit dieser – und das vorherige Beispiel 

ist einfach – Vorstellung von Möglichkei-

ten moderner Verbandssoft ware rückt die 

richtige Auswahl noch mehr als in der 

Vergangenheit in den Mittelpunkt. Fehl-

entscheidungen bedingen einen hohen 

Korrekturaufwand und sind kosteninten-

siv. Gleichzeitig stellt die Einführung ei-

ner neuen Verbandssoft ware auch einen 

Motivationsschub dar: Althergebrachte 

Prozesse können auf den Prüfstand ge-

stellt und verschlankt werden. 

Bei jeder Soft ware-Implementierung 

stehen ganz im Grundsatz zwei Wege 

off en. Der hausinterne Programmierer 

erstellt eine hochspezielle „Insellösung“ 

oder der Verband greift  auf Soft ware eines 

Anbieters zurück. Mit zunehmendem 

Projektfortschritt entfernen sich beide 

Wege zunehmend voneinander: Bei einer 

„Insellösung“ für die sehr konkrete Lage 

in einer Organisation stellt der notwen-

dige Einarbeitungsaufwand externer 

Berater und Techniker eine Hürde dar. 

Diese ist umso höher, je länger das Sys-

tem läuft , Anpassungen am laufenden 

System vorgenommen wurden und Pro-

zesse innerhalb der Geschäft sstelle sich 

die Erfordernisse angepasst haben. Auf 

der anderen Seite: Insellösung bedeutet 

im Idealfall auch eff ektive Lösung. Dar-

auf reagieren die verschiedenen Produkte 

in unserer diesjährigen Übersicht. Neben 

der Bereitstellung eines Basis-Tools wer-

den unterschiedlichste Module, Erweite-

rungen, Spezialisierungen angeboten, um 

so eine Brücke von der passgenauen Insel-

lösung zur klassischen Verbandssoft ware 

zu schlagen.

CHECKLISTE SOFTWARE

1. Wie strukturiert sich die interne Organisation? Ja Nein

Sind Kompetenzen klar geregelt?

Greift das Management häufi g ein?

Wie sind die Verfahren zur Entscheidungsfi ndung?

Welche Gremien sind bei Entscheidungen und bei Kontrollen 

betroff en?

Welche Form der Projektorganisation wurde vereinbart?

2. Wie ist das technische Umfeld? Ja Nein

Sind die Arbeitsplätze mit modernen Geräten ausgestattet?

Stehen komfortable Tools zur Verfügung?

Wie ist die Unterstützung durch das Rechenzentrum?

Wie stabil sind die Systeme?

Wie ist die Performance der Systeme?

3. Welche Personen sind beteiligt? Ja Nein

Wie hoch ist der Anteil erfahrener Mitarbeiter, und wie hoch ist 

der Anteil an „Einsteigern“?

Ist das Arbeitsklima förderlich für die Eff ektivität?

Wie ist die Zusammenarbeit zwischen Menschen aus verschiede-

nen Bereichen oder Abteilungen?

Sind ausreichend Mitarbeiter verfügbar?

Wie ist die Motivation im Hinblick auf die Aufgabe?

Wie hoch ist der Anteil externer (unbekannter?) Mitarbeiter? 

Freelancer?

4. Wie groß ist das Projekt? Ja Nein

Ist die Aufgabe noch für die Beteiligten überschaubar?

Sind die Arbeitsgebiete klar gegliedert?

Wie viel Kommunikation ist mit anderen Bereichen und mit exter-

nen Stellen zu erwarten?

Kennen die Mitarbeiter die Bedeutung ihres Arbeitsbereiches für 

die Gesamtaufgabe?

5. Wie lange wird das Projekt dauern? Ja Nein

Sind wirtschaftliche oder politische Änderungen mit Einwirkun-

gen auf das Projekt zu erwarten?

Ist mit technischen Änderungen zu rechnen (z. B. neue Rechner, 

neue Systeme)?

Sind personelle Änderungen (z. B. Ruhestand, Beförderungen, 

Kündigungen) zu erwarten?

Ist mit Änderungen der strategischen Unternehmensziele zu 

rechnen?



Spätestens hier wird deutlich, dass die 

Krux in der Soft ware-Auswahl sowohl in 

der Auswahl der technischen Lösung als 

auch der Identifi kation des präferierten 

Anbieters mit dem Angebot an Erweite-

rungen und Modulen besteht, ebenso wie 

darüber der menschliche Faktor nicht ver-

gessen werden darf. Es sind die Mitarbeiter, 

die mit der Soft ware umgehen müssen, es 

sind dieselben Mitarbeiter, die hilfreich 

mit Tipps und Erfahrungswerten zur Seite 

stehen können, es sind auch genau diese 

Mitarbeiter, die aus einer perfekten Lö-

sung eine Investitionsruine machen kön-

nen, wenn sie die Nutzung verweigern. 

EINFÜHRUNG EINER NEUEN 

SOFTWARE

Der Weg, eine neue Soft ware in der Ge-

schäft sstelle einzuführen, beginnt mit ei-

ner sogenannten Umfeld-Analyse. Ein paar 

Eckdaten aus unserer Erfahrung mögen 

dabei hilfreich sein: Es gibt einen relevan-

ten Unterschied zwischen Mitarbeiter-Zeit 

und Kalender-Zeit. Fünf Mitarbeiter-Tage, 

eine Arbeitswoche, sind kalendarisch mit 

fünf Arbeitstagen zu jeweils etwa acht 

Stunden bemessen. Wenn Zeitpläne auf 

dieser Basis entwickelt werden, vernach-

lässigt dies die Sicht der Mitarbeiter. Für 

sie gelten subjektiv andere Zeiten. Eine 

Woche besteht aus vier Tagen, dieser je-

weils aus sechs Stun-

den. Im besten 

Fall. Eine von der Projektleitung mit fünf 

vollen Arbeitstagen projektierte Aufgabe 

endet nicht am Freitag, wenn sie montags 

begonnen wurde. Sondern am Donnerstag 

der Folgewoche! Zumal bei diesen Zeitkal-

kulationen immer auch bedacht werden 

sollte, dass in der Regel kein Mitarbeiter 

einhundertprozentig sich mit der Einfüh-

rung einer Soft ware beschäft igen kann. 

Das Tagesgeschäft  kann nicht liegen blei-

ben und Anfragen von Mitgliedern wollen 

ebenso beantwortet werden. Insofern sind 

längere Zeithorizonte immer realistischer 

und letztlich zielführender als eine Hau-

ruckaktion.

WICHTIG: KLARE 

VERANTWORTLICHKEITEN

Um den komplexen Auswahlprozess 

auf dieser Entscheidungsebene möglichst 

schlank zu halten, sind klare Verantwort-

lichkeiten zu bestimmen und die Beteilig-

ten bereits in dieser Phase einzubinden. 

Sinnvollerweise sollte sich die Beteili-

gung nicht nur an der Budgethoheit fest-

machen, sondern auch den alltäglichen 

Einsatz berücksichtigen. Zumal regelmä-

ßige Konsultationen der betroff enen Mit-

arbeiter schon zu Beginn der Einführung 

das Akzeptanzniveau erhöhen. 

Leitfragen, die das Umfeld der Organi-

sation erkunden, 

fragen daher 

nach 

der internen Organisationsstruktur. Ist 

sie sehr hierarchisch oder eher fl ach, wer 

ist wann und wie an grundsätzlichen Auf-

gaben beteiligt? In welchem technischen  

Umfeld bewegt sich der Verband? Wie 

groß, das heißt, wie personalintensiv ist 

das Projekt? Wovon schließlich nicht nur 

abhängt, welche Mitarbeiter vielleicht so-

gar extra für die Soft ware-Einführung frei-

gestellt werden sollten, sondern schlicht 

auch die Dauer der Soft ware-Einführung.

Bereits diese kurzen Einsichten ma-

chen deutlich, wie wichtig ein ganzheitli-

ches Herangehen an die Einführung einer 

neuen Soft ware-Umgebung ist, das früher 

greift  als mit der technischen Bewertung. 

Ob die neue Soft ware sich kompatibel in 

die bestehende Infrastruktur einpasst, 

ist eine technisch notwendige Frage. 

Ob die Soft ware zu den Prozessen in der 

Geschäft sstelle und zu den Mitarbeitern 

passt, ist strategisch relevant.

SIEBEN SCHRITTE UND EINE 

SOFTWARE

Der Auswahlprozess einer geeigneten 

Verbandssoft ware gliedert sich in sieben 

Phasen: von der Orientierung über die Er-

fassung des Istzustandes bis hin zum Soll-

zustand. 

1. Orientieren

Je transparenter dieser Vorgang, desto 

besser: Oft mals sind Anforderungen an eine 

Soft warelösung gewissermaßen „versteckt“ 

– wer regelmäßig von unterwegs auf die 

Mitgliederdaten und Terminkalender zu-

greifen möchte oder beispielsweise eine 

möglichst nahtlose Anbindung mobiler 

Arbeitsplätze (Laptop, Handheld, Smart-

phone) nutzen möchte, ist nicht im-

mer auch Hauptansprechpartner 

für die Pfl ege der Mitglieder-

daten in der Geschäft sstelle. 

Sich im Umfeld zu orientie-

ren hilft , spätere Fallstricke 

zu vermeiden und unprak-

tische Lösungsansätze bereits 

von Beginn an zu verhindern.

14  5|2012

SCHWERPUNKT | VERBAND & MANAGEMENT



Um den komplexen Auswahlprozess 

auf der Entscheidungsebene möglichst 

schlank zu halten, sind klare Verantwort-

lichkeiten zu bestimmen und alle Betei-

ligten ab diesem Schritt regelmäßig ein-

zubinden. Sinnvollerweise sollte sich die 

Beteiligung nicht nur an der Budgethoheit 

festmachen, sondern auch den konkreten 

Einsatz berücksichtigen. Zumal regelmä-

ßige Konsultationen der betroff enen Mit-

arbeiter schon zu Beginn der Einführung 

das Akzeptanzniveau erhöhen. 

2. Untersuchen

Spätestens in diesem Schritt werden 

notwendige Schwerpunkte der Verbands-

soft ware (Mitgliederverwaltung, Kontakt-

management (CRM), FiBu, Anbindung 

Webseite, Warenwirtschaft , Dokumen-

tenmanagement etc.) identifi ziert und 

Ausschlusskriterien formuliert. 

3. Funktionen beschreiben

In welche bestehenden Systeme und 

Arbeitsabläufe soll die Verbandssoft ware 

eingebunden werden? Welche Strukturen 

des Verbandes sollen überhaupt abgebildet 

werden? Es wäre mit Kanonen auf Spat-

zen geschossen, eine Soft ware zu imple-

mentieren, deren wesentliche Aufgabe in 

der detaillierten Ausdiff erenzierung von 

Landes- und Bundesebenen, vielfältigen 

Gremien und Ausschüssen besteht, wenn 

eine derartige Tiefe nicht erforderlich ist. 

Schließlich werden Geschäftsprozesse 

PRODUKTÜBERSICHT 2012 „SOFTWARE FÜR VERBÄNDE“

Es ist bereits gute Tradition, dass der Verbändereport alle zwei Jahre den Markt 

für Verbandssoftware ausleuchtet und eine Produktübersicht der speziell auf 

Verbände ausgerichteten Produkte zusammenstellt. Die Produktübersicht 

gliedert sich dabei in drei Tabellen. 

Die erste Tabelle, klassische „Mitglieder- & Verbandsverwaltung“, rückt die 

Produkte in den Vordergrund, die vor allem die internen Abläufe der Ge-

schäftsstelle verbessern und vereinfachen sollen. Darunter fällt die „klassische 

Verbandsverwaltung“ wie beispielsweise die allgemeine Verbandsverwaltung, 

eine Mitgliederverwaltung, das Member Relationship Management und auch 

internes Gremienmanagement für die Geschäftsstelle. 

Die zweite Tabelle richtet den Blick auf Produkte, deren Aufgabe vorrangig 

darin besteht, die Zusammenarbeit mit und unter den Mitgliedern zu ver-

bessern, und erfasst insofern Produkte aus dem Bereich „(Online-)Zusammen-

arbeit, Groupware“. Darunter fassen wir Produkte für die Zusammenarbeit 

in der Geschäftsstelle und auch über Geschäftsstellen und Gremien hinweg 

(Hauptamt, Ehrenamt) wie z. B. Dokumentenmanagement, Wikis und Online-

Zusammenarbeit, Community-Software, Gremienvorbereitung. 

Eine dritte Tabelle führt verbandsspezifi sche Angebote auf, deren Fokus sich 

auf Content-Management-Systeme für „Internet und Intranet“ richtet, wor-

unter die „Internet-Software“ für Internet- oder Extranet-Lösungen, Content-

Management-Systeme oder für Cloud Computing fällt.

Die Produktübersicht fi nden Sie ab Seite 35.



analysiert, um sicherzustellen, dass das 

vorhandene Personal den Einsatz als Mit-

tel zur Vereinfachung der bestehenden Ar-

beitsabläufe erkennt und die Einsatzhürde 

gering ist. 

An dieser Stelle kristallisiert sich eine 

Funktionsübersicht heraus – geordnet 

nach Prioritäten werden Anforderungen 

niedergelegt, die erarbeiteten Lösungen 

beschrieben und mit den Beteiligten ab-

gestimmt. Diese technische und organi-

satorische Fundierung bildet die Basis des 

Pfl ichtenheft es.

4. Designen

Inwieweit ist die Soft warelösung durch 

Mitarbeiter in der Geschäft sstelle bedien-

bar? Nicht zu unterschätzen ist dieser 

Punkt. Die beste Lösung verfehlt ihr Ziel, 

wenn die Bedienmasken unübersichtlich 

sind, wichtige Handgriff e durch unzäh-

lige Mausklicks voneinander entfernt 

liegen oder gar eine unlogische Bediener-

führung den Spaß an der Lösung nimmt. 

Das Hauptaugenmerk sollte dabei immer 

auf dem Grundsatz liegen: Das Werkzeug 

passt sich der Aufgabe und dem Nutzer an. 

Niemals der Nutzer dem Werkzeug.

5. Entwickeln

Die mittlerweile gewonnenen Informa-

tionen fl ießen in ein sogenannten Pfl ich-

tenheft , welches transparent die Anforde-

rungen an die Verbandssoft ware dar- sowie 

die technischen Möglichkeiten und Gege-

benheiten der Geschäft sstelle vorstellt. 

Vom Aufbau eines Pfl ichtenheft es hängt 

nicht unwesentlich die genaue Beschrei-

bung der Pfl ichten für den Soft wareanbie-

ter ab.

Ähnlich einem klassischen Bewer-

bungsverfahren zur Besetzung off ener 

Stellen treff en die Verantwortlichen an-

hand formaler Kriterien aus den Rückmel-

dungen eine Auswahl von etwa fünf An-

bietern. Deren Angebote erfüllen sowohl 

formale Anforderungen (Erfüllung Grund-

anforderungen, Abdeckung weiterer An-

forderungen, Anpassungsaufwand, erste 

Kostenschätzung) wie auch inhaltlich 

die Eckdaten des Pfl ichtenheft es. Dieser 

engere Anbieterkreis wird schließlich um 

die Abgabe eines detaillierten (kaufmän-

nischen) Angebotes gebeten. Unter Um-

ständen liegt ein aktualisiertes Pfl ichten-

heft  vor, welches Basis des Angebotes ist. 

Gerade in dieser Phase ist ein konformes 

Pfl ichtenheft  unerlässlich — gegliedert 

nach klaren Kriterien erfasst es beides: 

den Ist- und den Sollzustand. Die Brücke 

zwischen Weg und Ziel schlägt im Idealfall 

genau ein Angebot der Soft ware-Anbieter.

6. Einführen

Ob es sich um eine Soft ware-Lösung à 

la carte handelt oder umfangreiche und 

spezifi sche Anpassungen eine maßge-

schneiderte Lösung hervorbringen, die 

Einführungsphase ist geprägt von ständi-

gem Auf und Ab. Keine Soft ware ist bei Lie-

ferung oder Installation einsatzbereit. Der 

Einführungsschritt stellt sicher, dass aus 

technischer Sicht alle Anforderungen ab-
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VERBAENDE.COM-INFOTAG „SOFTWARE & IT FÜR VERBÄNDE UND ORGANISATIONEN“

Viele Verbände und Organisationen sind auf der Suche nach neuer Software – sei es, um 

die Vorteile der Neuen Medien im Verband perfekt einzubinden, Gremien- und Arbeits-

sitzungen zeitsparend zu organisieren oder die Kommunikation mit den Mitgliedern 

zu verbessern, aber auch bei den Verwaltungsthemen drückt viele der Schuh. Mit der 

Produktübersicht in dieser Ausgabe des Verbändereport leisten wir einen Beitrag, die 

Angebote zu sortieren.

Um Nutzer und Anbieter zusammenzubringen, fi ndet am 27. September 2012 der kostenfreie verbaende.com-INFOTAG „Soft-

ware & IT für Verbände und Organisationen“ in Berlin statt! Namhafte Anbieter präsentieren dort in einer Fachausstellung 

und in Vorträgen mit Praxisbeispielen Einblicke in ihre Software- und IT-Anwendungen. 

Der verbaende.com-INFOTAG „Software & IT für Verbände und Organisationen“ fi ndet 

am 27.09.2012 im dbb forum Berlin (Friedrichstraße 169, 10117 Berlin) statt.

Teilnehmer können sich schon heute registrieren, um – ausgestattet mit der Produktübersicht aus 

dieser Ausgabe und ihren Fragen –, mit den Herstellern direkt und einfach in Kontakt zu kommen. 

Über dreißig Aussteller stehen den Besuchern Rede und Antwort. Die Teilnahme ist für Vertreter von 

Verbänden und vergleichbaren Organisationen kostenlos! Eine Vorab-Registrierung ist erforderlich.

Weitere Informationen: www.verbaende.com/infotag



gearbeitet und umgesetzt sind. Vorläufi ger 

Schlusspunkt der Einführung bildet die 

Endabnahme, die sinnvollerweise nach ei-

ner Schulung und Eingewöhnungsphase 

vorgenommen wird.

7. Erfahrungen aufarbeiten

Nicht klar von der tatsächlichen Ein-

führung zu diff erenzieren, stellt der letzte 

Schritt, die refl ektive Phase, einen wichti-

gen Grundsatz dar: Wenn alle Beteiligten 

mit der neuen Soft ware-Lösung arbeiten, 

die Mitarbeiter in der Nutzung versiert 

sind, ergeben sich häufi g Änderungswün-

sche, die in der Planung nicht antizipiert 

wurden. Häufi g auch gar nicht hätten be-

dacht werden können, da umfangreiche 

Konzepte ein Stück weit „Chaospotenzial“ 

in sich bergen. Nie läuft  immer alles so 

wie erwartet, technische Hürden oder In-

kompatibilitäten versalzen die Suppe. Hier 

– vor der Endabnahme – gegensteuern zu 

können, aus der Praxis zu lernen, wieder 

auf die Beteiligten zurückzugreifen und 

Fehlentwicklungen zu korrigieren, macht 

den letzten Schritt einer erfolgreichen 

Soft ware-Einführung aus.

Diese sieben Projektschritte fi nden je-

derzeit Anwendung – sei es, dass techni-

sche Kompetenz im Verband vorhanden 

ist und eine Eigenlösung programmiert 

oder auf die professionelle Unterstützung 

eines Anbieters zurückgegriff en wird. 

Letztlich unterscheiden sich beide Wege 

nur in der Ausgestaltung. 

FAZIT

Professionelle Verbandssoft ware, die auf 

die speziellen Bedürfnisse von Verbänden 

zugeschnitten ist, gibt es am Markt sehr 

zahlreich. Zudem wächst wahrlich zusam-

men, was zusammengehört: Die klassische 

„Mitglieder- & Verbandsverwaltung“ und 

deren Ausweitung ins Internet zur „(On-

line-)Zusammenarbeit, Groupware und 

Intranet“ stellen einen nur konsequenten 

Schritt der Entwicklung dar. Die Auswahl 

der passenden, den Anforderungen des 

jeweiligen Verbandes entsprechenden 

Lösung bedarf einer sorgfältigen Vorbe-

reitung und Planung. Die Größe des Mark-

tes und die Komplexität der Lösungen 

machen dies dringender denn je: Drum 

überlege, wer sich (ewig) binde. Der be-

schriebene systematische Entscheidungs-

prozess kann die „Brautschau“ nach der 

richtigen Lösung vereinfachen und helfen, 

schwer korrigierbare Fehlentscheidungen 

zu vermeiden.                     (TR)              
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